
Die Seele 

 

Bei einem Verein wie dem FC Grischuna 1969 ist der 

Werdegang zum international ausstrahlenden Kultverein 

vorgezeichnet. 

Da ist der Gründungsmythos der wackeren Bündner 

Bergbauernsöhne, die in der Basler Diaspora keinen 

Eishockeyverein gründen konnten, da es kein Eisfeld 

gab, daher die Nagel- gegen Stollenschuhe getauscht 

haben und schliesslich in unermüdlicher Fronarbeit die 

Sportanlage «Bachgraben» eigenhändig gebaut haben: 

Platz 1,2 und 3, vier Trainingsfelder, ein Rotgrund, 

Platzwartwohnung, Garderobe, Geräteschuppen und einen 

Kiosk mit Calanda Bräu. 

Waren nicht genügend Schaufeln da, haben sie mit ihren 

tellergrossen Händen selbst gegraben, mangelte es an 

Rasenwalzen, stampften sie mit ihren Füssen, so gross 

wie Tannenstrünke, die Plätze eben, die Tore zimmerten 

sie aus Engadiner Arvenholz und fehlte ein Hammer, 

schlug man die Nägel mit blossen Fäusten ein. 

Dass das Eröffnungsspiel gegen den benachbarten FC 

Allschwil 0:8 verloren ging, war Nebensache. 

Viel wichtiger war, dass die Grischunesi durch den Kitt 

des Sportplatzbaus nach jedem Training sitzen blieben, 

bis die letzte Flasche Calanda leer getrunken war, was 

die Trainer gegnerischer Mannschaften zu 

Kabinenansprachen zum Thema «Teamgeist» und über die 

Wichtigkeit der «Dritten Halbzeit» inspirierten. 

Im 5. Liga-Alltag bekamen die Gegner des FC Grischuna 

1969 mehr Respekt vor den Tritten seiner Verteidiger 

gegen die Schienbeine, die sich anfühlten, als stammten 

sie von Schweizer Armeestiefeln und nicht von 

samtledernen «Adidas Beckenbauer Effet», als vor dessen 

filigraner Ballführung. 



So rustikal die Grischunesi auch daherkamen, verfügten 

sie auch über eine gefürchtete Angriffsvariante, die 

regelmässig zu Toren führte: «Die Lawine». 

Den Kegel bildeten die Stürmer, welche die gegnerischen 

Verteidiger auf ein Kommando in Rumantsch um rempelten, 

die Mittelfeldspieler stiessen überfallartig nach und 

die Verteidiger hinderten alle auf dem Feld noch übrig 

geblieben Gegner inklusive der kurzatmigen 

Schiedsrichter am Zurücklaufen. Heute nennt man «Die 

Lawine» schwammig «Umschaltspiel». 

Nachdem der FC Grischuna mit dieser Taktik von der 4. 

in die 5. Liga aufgestiegen waren, wiesen die anderen 

Trainer ihre Spieler an, Rumantsch-Kurse in der Migros 

Clubschule zu besuchen. 

Es half wenig, die Grischunesi liefen dank der 

unfreundlichen Übernahme der Freakabteilung des FC 

Allschwil, die sich nahtlos in alle drei Halbzeiten 

einfügte, bis an die Spitze der 3. Liga durch. «Die 

Lawine» wurde oft versucht zu kopieren, was aber den 

wenigsten Teams gelang. 

Der Grund ist einfach: Es fehlte die Seele. 

Die Seele aus Arvenholz, getränkt im Wundwasser 

unzähliger Blasen, herrührend vom Schaufeln, stampfen, 

nageln, den Schmerz weggespült mit Hektolitern 

Calandabräu. Die Seele des Stolzes auf die 

selbstgebaute Sportanlage, die Seele der Verbundenheit 

in der Fremde, die Seele des Torjubels, des Fluchens 

über Niederlagen, des beissenden Geruchs des Schweisses 

in den Garderoben, desselben Strickes, an dem alle 

ziehen, ob arbeitsloser Handwerker oder topverdienender 

Banker, des Grasräuchleins nach der letzten Flasche 

Calanda. 

Die Seele der «Lawine» war in keiner Clubschule zu 

lernen, sie hatte auf keiner Taktiktafel Platz und ihre 

Laufwege waren so verschlungen, dass sie nur von 



Bündnern, die eigentlich Eishockeyspieler werden 

wollten, verstanden wurde. Sie funktionierte über das 

blinden Verständnis Seelenverwandter, dass, kaum wurde 

«Die Lawine» ausgelöst, jeder wusste, wo sein Platz ist 

und was zu tun ist. 

Doch ob all der Mythen gilt es den Ball flach zu 

halten: Auf dem Sportplatz Bachgraben wird man noch 

schnell zum «Kultverein mit internationaler 

Ausstrahlung» ist es doch bis zur französischen Grenze 

keine dreihundert Meter und bis nach Deutschland knapp 

zwei Kilometer weit. 

Beim Bau des Sportplatzes Bachgraben waren noch viele 

andere Vereine beteiligt. Die meisten davon gibt es, 

wie den FC Grischuna 1969, nicht mehr. Sie sind alle an 

ihrem eigenen Kult zu Grunde gegangen. Aber aller 

Seelen leben weiter. 

 

Patrick Tschan, Schriftsteller, lebt mit dem Fussball 

 


